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  Ich widme dieses Buch all jenen Menschen,


   die so viel in ihrem Leben durchgemacht haben


   und dennoch nie aufgaben und immer ihren


   Träumen folgten.




  Prolog




  Der Phönix




  





  Es kommt ein Vogel geflogen aus Westen, 




  Er fliegt gen Osten, 




  Nach der östlichen Gartenheimat, 




  Wo Spezereien duften und wachsen, 




  Und Palmen rauschen und Brunnen kühlen -




  Und fliegend singt der Wundervogel:




  





  »Sie liebt ihn! sie liebt ihn!




  Sie trägt sein Bildnis im kleinen Herzen, 




  Und trägt es süß und heimlich verborgen, 




  Und weiß es selbst nicht!




  Aber im Traume steht er vor ihr, 




  Sie bittet und weint und küßt seine Hände, 




  Und ruft seinen Namen, 




  Und rufend erwacht sie und liegt erschrocken, 




  Und reibt sich verwundert die schönen Augen -




  Sie liebt ihn! sie liebt ihn!«




  





  Heinrich Heine 






  



  Nun saß ich hier. Tränen liefen über mein Gesicht, unkontrolliert, einfach so. Es war später Vormittag und die Kälte des umbrischen Novembermorgens war verschwunden. Die Arbeit im Olivenbaum hatte zudem dafür gesorgt, dass mir warm geworden war.




  Doch jetzt saß ich unter dem Baum, einen Ast auf den Oberschenkeln und hatte alles um mich herum vergessen. Die Tränen bemerkte ich gar nicht.




  Ich war mir auch nicht ganz sicher, ob das jetzt Freudentränen oder Tränen der Ergriffenheit oder tatsächlich Tränen der Trauer und des Schmerzes waren. Wahrscheinlich von allem etwas.




  Mir war etwas klar geworden. Jetzt, hier, bei der Arbeit der Hände, die es erlaubte, den Kopf frei zu behalten. Die es ermöglichte, dass die Gedanken ungebunden waren und sich nicht verfolgen ließen.




  Und jetzt war alles deutlich und bewusst geworden – einfach so.




  Ich blickte den Hang hinunter und sah die braune Erde, die als Pigment der Farbe ihren Namen gegeben hat. Umbra – interessant, dass der Name direkt aus dem Latein übersetzt ‚Schatten‘ bedeutete. Eigentlich war klar gewesen, dass es hier beginnen musste. Hier hatte es ja irgendwie geendet und doch auch nicht.




  


  





  



  Erde




  



  


  





  Meine Gedanken wanderten zurück zu dem schicksalhaften Tag vor einem guten halben Jahr.




  Ich stand vor der Freimaurerloge in Hamburg. Natürlich war ich viel zu früh dran. Eigentlich hatte ich gehofft, im Restaurant der Loge noch ein kleines Mittagessen zu bekommen. Aber irgendwie passten das Äußere des Gebäudes und die Preise auf der aushängenden Menükarte nicht wirklich zusammen. Das Haus stand in der Nähe der Universität und war sicherlich einmal ein Schmuckstück der Hamburger Baukunst gewesen. Vor knapp 100 Jahren gingen hier wahrscheinlich Männer und Frauen der Oberschicht ein und aus. Wobei – wenn das die hiesige Freimaurerloge war, dann gingen hier immer noch reiche Männer zu ihren Treffen. Über die Freimaurer war mir soweit nur das bekannt, was im Volksglauben umherschwirrte: ein Haufen von machtgierigen und einflussreichen Typen, die – laut den verschiedenen Verschwörungstheorien – die Weltmacht an sich reißen wollten oder das schon getan haben.




  Leider ließ sich das Bild der Weltherrscher mit dem Äußeren des Gebäudes überhaupt nicht in Übereinstimmung bringen.




  Die vergilbte Speisekarte erklärte mir außerdem, dass das Restaurant erst gegen 17.00 Uhr aufmachen würde und jetzt war es gerade mal Mittag.




  Mein Vortrag sollte um 16.30 Uhr beginnen. Ich hatte also noch reichlich Zeit, mir etwas zu Essen zu suchen und vielleicht auch noch irgendwo einen kleinen Cappuccino zu trinken. In der Hoffnung, dass ich vielleicht wenigstens meine Taschen und den Beamer in der Loge abstellen könnte, versuchte ich mich an der Tür des Gebäudes. Der abgegriffene Türknauf sprach davon, dass dieser torartige Durchlass recht oft benutzt wurde. Im Inneren sah es nicht weniger heruntergekommen aus. Die mit altem grauem Linoleum belegten Treppenstufen waren ausgetreten, elektrische Leitungen und diverse Rohre verliefen über dem Putz. Sie waren im gleichen grünlichen, an alte Erbsensuppe erinnernden Farbton angestrichen wie die Wände. Im zweiten Stock fand ich ein ebenfalls vergilbtes Schild. Mit einer etwas rustikal anmutenden Handschrift war darauf vermerkt, dass das Büro der Loge ebenfalls erst um 17.00 Uhr öffnen würde. Na super, dachte 8 ich und nahm mir vor, um spätestens 16.00 Uhr nochmals herzukommen.




  In der Hoffnung, dann Frau Breitbacher anzutreffen. Frau Breitbacher war die Dame, die mich hierher eingeladen hatte. Sie war eine so genannte Handelsvertreterin und ich hatte mir durch meine Artikel in verschiedenen Fachmagazinen einen Namen gemacht. Ich hielt zwar überall in Deutschland und darüber hinaus Vorträge zu verschiedenen Themen, aber noch nie war ich an einen solch seltsamen Ort bestellt worden.




  Ich machte also kehrt und marschierte durch den heftigen Regen.




  Natürlich konnte ich, so beladen wie ich war, keinen Schirm aufspannen.




  Nicht, dass ich einen dabei gehabt hätte. So suchte ich entlang des Unigeländes nach einem ansprechenden Restaurant. Nach einigen hundert Metern kam ich bei einer netten, kleinen Pizzeria an. Die Preise waren studentenfreundlich und zudem ist das Essen in Hamburg sowieso meist noch etwas günstiger als zu Hause im Stuttgarter Raum.




  


  





  Wie zu erwarten gewesen war, lief meine Brille beim Eintreten in den gemütlichen Schankraum sofort an. Vorsichtig tastend bewegte ich mich stolpernd in Richtung eines Tisches, den ich beim Hereinkommen als leer empfunden hatte. Wie alle Schwaben suchte ich natürlich auch einen Tisch, an dem ich allein sitzen konnte. Wir sind einfach nicht wirklich kommunikativ – zumindest nicht mit Menschen, die uns fremd sind.




  Es kam, wie es kommen musste und ich stolperte über eine, für mich unsichtbare, Treppenstufe. Da beide Taschen mit wertvollem Elektronikequipment gefüllt waren, versuchte ich mich mit dem Ellenbogen an einem kleinen Geländer abzufangen. Weil meine Brille mich aber noch immer nahezu blind machte verfehlte ich das Holz. Dennoch fiel ich nicht hin. Ich spürte zu meiner Überraschung einen festen Griff der mir half, mich abzufangen.




  „Nicht fallen!“, sagte eine weiche Frauenstimme. Ein silbriges, amüsiertes Lachen begleitete den Ratschlag.




  „Ein guter Stolperer fällt nur, wenn er keine Hilfe bekommt“, antwortete 9 ich leicht verlegen. Und doch konnte ich nicht anders, als in dieses hinreißende Lachen einzustimmen.




  Nachdem ich meine Taschen vorsichtig abgesetzt hatte, nahm ich die Brille herunter und blickte in ein, wenn nun auch leicht unscharfes, so doch überaus schönes, ebenmäßiges Gesicht. Mein Gegenüber hatte wundervolle, klare grüne Augen und die sommersprossigen Wangen wurden von dunkelroten, wild in alle Richtungen stehenden Haarsträhnen umrahmt. Mir blieb die Spucke weg. Ich hatte augenblicklich das Gefühl, diese Frau schon mein Leben lang gekannt zu haben – so als hätte es nur bis jetzt gedauert, dass wir uns trafen.




  Mein Gesichtsausdruck musste Bände gesprochen haben, denn ihr Lachen stoppte unmittelbar und ihr Ausdruck wurde forschend. Ihr Blick musterte mich eingehend und sofort erschien wieder ein wundervolles Lächeln auf ihrem Gesicht.




  „Setz' dich doch zu mir“, meinte sie mit einem ganz leichten Akzent, den ich nicht zuordnen konnte.




  „Gerne“, mehr brachte ich gar nicht heraus. Ich war froh, dass es etwas Zeit kostete, den Rucksack abzunehmen und meine nasse Jacke an die Garderobe zu hängen. Ich kam mir mit meiner Krawatte und dem Sakko nun vollkommen bescheuert vor. Was immer diese schöne Frau von mir denken würde, meine Garderobe war für einen Vortrag angemessen, aber nicht für ein Treffen mit einer Unbekannten.




  Als ich mich auf den stabilen Holzstuhl niederließ betrachtete ich sie genauer. Meine Brille war in der Zwischenzeit geputzt und wieder klar und so verschleierte nichts den Blick. Die Unbekannte war irgendwo zwischen 25 und 30 Jahre alt. Obwohl ich mich da durchaus irren konnte. Im Schätzen des Alters von irgendwelchen Menschen war ich noch nie wirklich gut gewesen. Ihre Kleidung war gepflegt aber nicht unbedingt der neueste ‚Schrei‘. Sie trug eine Art dünnes Sweatshirt, Jeans und auffällig war das weiß-schwarze, mit Fransen besetzte Tuch, das sie um ihren Hals geschlungen hatte. Unwillkürlich musste ich grinsen, da ich mich daran erinnerte, dass ich selbst auch einmal ein solches Tuch besessen und geliebt habe. Wir nannten diese Tücher in den 80er Jahren ‚Arafat-Tücher‘, weil der damalige Palästinenserführer immer ein solches um Hals und Kopf gewickelt getragen hatte.




  Ihre schmalen, langen Hände, mit feingliedrigen Fingern waren, bis auf einen silbernen, getriebenen und ornamentierten Armreif ohne Schmuck.




  Auch an den unter den roten Haaren verborgenen Ohren konnte ich keinerlei Gold oder Silber ausmachen. Obwohl ein Smaragd oder ein Beryll sicherlich die Farbe ihrer Augen noch hervorgehoben hätte.




  „Sophie“, sagte sie lächelnd und streckte mir dabei eine Hand entgegen.




  Zuerst war ich zu verblüfft und wusste nicht, was sie mir damit sagen wollte. Doch dann begriff ich, dass sie mir einfach ihren Namen genannte hatte.




  „Oh... Jan“, antwortete ich und war sehr über ihren warmen und angenehm festen Händedruck überrascht.




  „Was machst du hier im unwirtlichen Hamburg?“, fragte sie, ganz selbstverständlich, das vertraute ‚Du‘ verwendend. „Ich meine, außer herumzustolpern?“, fügte sie lächelnd hinzu.




  „Ich soll hier heute einen Vortrag halten, habe aber noch so viel Zeit, dass ich mir eine Pizza und einen Cappuccino gönnen wollte“, meinte ich.




  „Da hast du dir eines der richtig guten Lokale in der Gegend ausgesucht.“




  Ihre Offenheit und Unbefangenheit schlugen mich in den Bann.




  „Woher kommst Du?“, fragte ich.




  „Ich wohne in Eppendorf“, kam ihre Antwort zurück. Eppendorf war der Stadtteil Hamburgs in dem das große Universitätsklinikum der Hansestadt lag.




  „Und ursprünglich? Dein Akzent deutet auf eine andere Gegend in Deutschland hin und ich komme nicht darauf wo das sein könnte“, präzisierte ich meine Frage.




  „Oh, ich habe erst hier in Hamburg, während des Studiums, so richtig Deutsch gelernt. Ich komme aus Irland“, sagte sie und griff nach ihrem Orangensaftschorle.




  „Irland! Woher genau?“, setzte ich freudig überrascht nach.




  „Das dürftest du nicht kennen. Ich bin im County Meath aufgewachsen, in Dunboyne“, antwortete sie und dieses amüsiert-geheimnisvolle Lächeln erschien wieder in ihrem Gesicht.




  „Dunboyne sagt mir tatsächlich nichts. Aber liegen im County Meath nicht am Fluss Boyne Newgrange und Tara?“, ließ ich mit fragendem Unterton verlauten.




  Newgrange war die größte bisher gefundene Grabanlage der Megalithkultur Irlands und sowohl diese, als auch den keltischen Hoch-Königssitz Tara hatte ich vor einigen Jahren auf einer Irlandreise besucht.




  „Hey, du bist gut“, meinte Sophie, „Newgrange und das andere Grabfeld Knowth sind allerdings mittlerweile ja auch ziemliche Besuchermagnete.“




  „Was für einen Vortrag musst du hier denn halten? Drüben an der Uni?“, fügte sie hinzu und ihr Minenspiel verriet Interesse.




  Bevor ich antworten konnte unterbrach uns die Bedienung, die Sophies überbackene Rigatoni brachte und meine Bestellung aufnehmen wollte. Ich hatte natürlich noch nicht in die Karte geschaut und entschied mich kurzerhand einfach dafür, das Gleiche wie mein Gegenüber zu bestellen.




  Etwas irritiert dreinschauend zog die kleine, etwas pummelige Italienerin ab.




  „Nein, nicht an der Uni. In der Freimaurer-Loge gegenüber der Unibibliothek. Ich bin von einer Firma eingeladen worden, etwas über die Vitaminsubstitution bei der diabetischen Polyneuropathie in der naturheilkundlichen Praxis zu erzählen“, antwortete ich etwas verspätet auf ihre Frage.




  „Vitaminsubstitution bei der diabetischen Polyneuropathie in der Naturheilpraxis?“ Sophies Gesichtsausdruck war fragend.




  Mir fiel auf, dass die sonst immer für leichtes Stottern sorgenden Begriffe ohne ein Problem über Sophies Lippen gegangen waren. Statt auf ihre Frage einzugehen, antwortete ich mit einer Gegenfrage: „Du bist Medizinerin, oder?“




  Ihr Lächeln war atemberaubend, als sie ein verschmitztes „Gut erkannt!“




  von sich gab.




  „Doch das Thema interessiert mich“, setzte sie noch hinzu.




  „Komm doch einfach mit zum Vortrag – insofern du sonst nichts Wichtiges für heute Mittag geplant haben solltest“, schlug ich ihr vor.




  Zu meinem Erstaunen fand sie die Idee wirklich gut.




  „Ich wollte eigentlich nur in die Bib, um noch ein paar Sachen zu bestellen und dann hätte ich lernen sollen - was ich so ja auch tun werde.“




  Somit war die Sache besiegelt und wir verstrickten uns in ein tiefes Gespräch über uns, Gott und die Welt.




  Sophie erzählte, dass sie, wie alle Iren, zu Hause in Irland ständig Sehnsucht nach der Ferne gehabt hätte und nachdem sie nun schon einige Jahre in Hamburg leben würde, litte sie andauernd unter Heimweh. Ich erzählte ihr von meiner Begeisterung für die traditionelle irische Musik und davon, wie sehr mich die Praxisarbeit einspannte, so dass nur wenig Zeit für Reisen blieb. Daraufhin lud sie mich nach Dunboyne ein und ich sie nach Stuttgart.




  Nach kurzer Zeit tauschten wir unsere Mobilfunknummern und die Adressen aus. Jeder nahm dem Anderen das Versprechen ab, sich auch wirklich zu melden.




  Die Zeit verging wie im Flug und die kleine Italienerin musste einen Cafe Latte oder Cappuccino nach dem anderen an unseren Tisch liefern.




  Irgendwie war die ganze Situation vollkommen surreal. Wir kannten uns nicht und hatten dennoch das Gefühl den anderen besser zu kennen als sonst einen Menschen auf dieser Welt.




  „Wann fängt der Vortrag eigentlich an?“ Sophies Frage brachte mich abrupt zurück in die verregnete Hamburger Realität.




  „Um halb fünf! - Wie spät ist es?“ Mit leichter Panik musste ich feststellen, dass es höchste Zeit wurde, zur Loge zurückzukehren.




  „Kommst du mit?“ Etwas bang wartete ich auf Sophies Antwort.




  Während sie in ihre Jack Wolfskin Jacke schlüpfte und die Haare aus dem Jackenkragen herausstrich lächelte sie mich an und meinte in einem vollkommen selbstverständlichen Tonfall: „Ja, klar!“




  Wärme durchflutete mich und breitete sich in meiner Brust aus. Ich war völlig hin und weg.




  Zügig eilten wir zu dem etwas heruntergekommen Gebäude und erlebten nach dem Treppenhauseindruck eine wirkliche Überraschung. Sobald man die große Flügeltür mit den kleinen, ganz oben eingelassenen Butzenglasscheiben hinter sich hatte stand man in schönen, sauberen und gut gerichteten Räumen. Auf dem Boden war ein hochfloriger, dunkelroter Teppich ausgelegt und die Decken trugen kunstvolle Stuckarbeiten. Die Wände waren mit einer dunkelgrünen, brokatgemusterten Stofftapete bezogen und die geschmackvolle Einrichtung war aus mit Schellack schwarz lackiertem Holz.




  Bevor man sich noch richtig umsehen konnte trat Frau Breitbacher auf uns zu.




  „Herr Rielinger!“




  Da wir uns noch nie vorher gesehen und nur telefonisch korrespondiert hatten, war ihr Tonfall leicht fragend.




  „Frau Breitbacher.“




  Mit einem leichten Kopfnicken stellte ich meine Taschen ab und gab ihr die Hand. „Darf ich vorstellen: dies ist meine Freundin...“




  Da fiel mir auf, dass ich den Nachnamen von Sophie noch nicht kannte.




  Breit lächelnd streckte Sophie die Hand zu Frau Breitbacher aus: „Sophie O'Mahony“




  „Oh, schön. Kommen sie doch beide - hier hinein.“




  Frau Breitbacher führte uns in ein gleichermaßen geschmackvoll eingerichtetes Nebenzimmer. Der Raum war mindestens 3 m hoch und über seine Seite zogen sich riesige Fenster. Es würde schwierig werden, den Raum ausreichend zu verdunkeln.




  „Wie lange soll der Vortrag denn dauern?“, fragte ich die Vertreterin.




  „Ach, bis spätestens sechs. Dann wollen alle Abendessen. Sie beide bleiben doch auch, oder?“




  Fragend sah ich Sophie an.




  „Gerne“, kam es von ihr und dabei rückte sie näher an mich heran, so dass unsere Arme sich berührten. Wie von selbst legte sich mein linker Arm um ihre Taille und statt zurückzuweichen drückte sie sich warm an mich. Ich konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, sie auf der Stelle, hier und jetzt, zu küssen.




  Was machst du da eigentlich gerade, fragte ich mich still. Immerhin war ich schon seit fast 5 Jahren in einer festen Beziehung und ein Seitensprung oder ähnliches sah mir gar nicht ähnlich. Aber Sophies Nähe veränderte all meine Gedanken und bei ihr zu sein erfüllte mich mit unglaublich viel Energie und dem Gefühl, dass alles richtig war. So als hätte ein Puzzleteil endlich sein Gegenstück gefunden. All das verwirrte mich sehr.




  Sophie half mir, den Beamer und den Laptop aufzubauen. Sie tat einfach das, was gerade notwendig war, ohne dass wir irgendwie miteinander kommunizieren gemusst hätten. Wenn mein Blick sie streifte, dann fiel es mir schwer, mich von ihrer Anmut und Schönheit wieder loszureißen. Das eine oder andere Mal bemerkte sie mein Starren und lächelte wie die Sonne zurück.




  Für den Vortrag riss ich mich dann so gut wie nur möglich zusammen.




  Nach einer Stunde erklärte die erste Vorsitzende des Hamburger Heilpraktikerverbandes, dass man doch jetzt eine Kaffeepause einlegen könnte. Überrascht schaute ich Frau Breitbacher an und sie nickte nur bestätigend.




  Bevor mich einer der Teilnehmer in Beschlag nehmen konnte, ging ich mit ausgreifenden Schritten in Richtung Toilette. In dem Moment, da ich die Tür erreichte spürte ich eine sanfte Hand auf meiner rechten Schulter und als ich mich umdrehte stand Sophie vor mir. Ihr Gesichtsausdruck war für mich nicht wirklich zu deuten. Erst als sie sich auf Zehenspitzen stellte und mit ihren Lippen die meinen berührte, wurde ich wieder aktiv. Ich nahm sie fest in die Arme und wir küssten uns lange und ausgiebig. Dann wanderte ich mit meinen Küssen zu ihrem Hals und ich vergrub mich in ihrem Duft, der im ‚Arafat-Halstuch‘ hing. Sie presste sich an mich und ich spürte, wie ich sehr deutlich auf sie reagierte. Verwirrt hielt ich sie auf Abstand: „Sophie! Ich...!“




  Sie reagierte anders als ich erwartet hätte. Mit sanften Augen und leicht geröteten Wangen schaute sie zu mir auf.




  „Ich weiß, dass du in einer Beziehung fest hängst und dass die eigentlich schon seit langem tot ist. Ich weiß, dass ich mich in dich verliebt habe und dass es mir egal ist.“ Ihre Stimme war leise, weich und dennoch bestimmend und klar.




  Das Unglaubliche allerdings war, dass sie Recht hatte. Die Beziehung zu Tina war schon seit gut einem Jahr keine Liebesbeziehung mehr. Wir lebten in einer Art Wohngemeinschaft, hatten unsere gemeinsamen Hobbys und unsere Leben nebeneinander her gut eingerichtet. Tina und ich lagen zwar noch im gleichen Bett, aber ganz so wie in dem Song von Annett Louisan durchzogen es tiefe Gräben. Hinzu kam, dass uns nie echte Liebe verbunden hatte. Als ich Tina kennen gelernt habe, hatten wir ein paar Mal relativ netten Sex und gerade dann, als die Beziehung sich schon dem Ende zuneigte, musste Tina aus ihrer Wohnung ausziehen. Da war natürlich mein Samariterherz gefragt und dank meines Helfersyndroms zog sie bei mir ein.




  Dass das ein Fehler gewesen war, hatte ich schon im ersten Jahr unseres gemeinsamen Lebens erkannt. Doch ändern konnte ich es nicht. Es sah alles so gut aus: wir hatten ähnliche Hobbys, ähnliche Interessen und hatten einige gemeinsame Freunde. Doch das war nur im Außen, nicht im Innen.




  Wenn ich wirklich ehrlich mit mir war, dann war die Beziehung schon seit langem am Ende. Sie wartete einfach darauf, dass ich mir das eingestand und endlich meine Konsequenzen daraus zog. Doch bisher hatte mir jeder gute Grund dafür gefehlt. Dass es mir einfach nur schlecht ging und ich ständig krank war, war kein ausreichendes Argument für mich.




  „Hey – du musst weitermachen…“, riss mich Sophies Stimme aus meinem Tagtraum.




  „Oh – sorry!“




  Ich bückte mich zu ihr hinunter und wollte sie erneut küssen.




  „Ich meine deinen Vortrag!“ Sagte sie lachend und entzog sich mir.




  Wobei sie im Wegdrehen sanft über meine Erektion strich und frech hinzufügte: „Wir seh'n uns gleich.“




  Damit ließ sie mich stehen und ich verschwand durch die Schwingtüre in der Herrentoilette. Nach etwas kaltem Wasser im Gesicht fühlte ich mich verwirrt und gleichzeitig unglaublich gut.




  Mit neuem Elan begann ich den zweiten, ziemlich kurzen Teil meines Vortrages.




  


  





  Pünktlich um 18.00 Uhr gab mir Frau Breitbacher ein Zeichen und ich beendete mein Referat. Es gab wenige Fragen und so wechselten alle vom Vortragsraum in den für die Heilpraktiker vorbereiteten Saal.




  Nachdem Sophie und ich unsere Getränke bestellt hatten, stellte ich fest, dass ich meinen Ordner mit den Vortragsunterlagen vergessen hatte einzustecken. Ich entschuldigte mich kurz bei den Teilnehmern und ging um die Ecke, zurück in den nun verlassenen Raum. Mein Material lag noch auf dem Schreibtisch und ich nahm es an mich. Auf dem Rückweg stand ich plötzlich vor Sophie. Ohne ein Wort zog sie mich zu sich herunter und küsste mich innig, dann nahm sie mich an der Hand und führte mich den Gang neben den Toiletten hinunter. Sie musste das vorab schon erkundet gehabt haben, denn zielstrebig öffnete sie eine Tür und wir verschwanden in einem kleinen Raum. Regale säumten die Wände und vor dem hohen Fenster stand ein kleiner Schreibtisch, an dessen Seite ein vorsintflutlich anmutendes Mikroskop stand.




  Sophie drehte sich sofort zu mir um und ihre Lippen fanden die meinen.




  Ich legte den Ordner einfach irgendwo in eines der Regale und unsere Hände fingen an uns gegenseitig zu erforschen. Mit sanfter Gewalt zog mir Sophie mein Jackett zusammen mit meinem Hemd über den Kopf und fing an meinen Gürtel zu öffnen. Alles schien wie ein erotischer Traum. Ich konnte nicht mehr erkennen wo die Realität aufhörte so zu sein, wie ich sie eigentlich gewohnt war. Ohne zu denken, gab ich mich auf und wurde nur noch Gefühl.




  Nachdem der Strudel vollkommener Erotik uns weggerissen hatte, spülte er uns irgendwann auch wieder zurück in die Realität eines Hamburger Vor-Frühlingsabends. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen oder tun sollte. Ich hielt Sophie in meinen Armen und sie saß auf meinem Schoß. Ein kleines Wunder war, dass der alte, klapprige, hölzerne Bürostuhl uns beide ausgehalten hatte. Es war einer der seltenen Augenblicke, in denen alles genau so ist, wie es sein sollte. Nahezu vollkommenes Glück durchströmte mich und der Ausdruck in Sophies Gesicht zeigte mir, dass es ihr nicht anders erging.




  „Ich weiß nicht, was das ist, aber es ist, als würde ich dich schon seit vielen Jahrtausenden kennen, als hätte ich mein ganzes Leben nur auf dich gewartet.“ Während sie das sagte, ertrank ich in Sophies smaragfarbenen Augen.




  Normalerweise hätte ich bei einem solchen Statement angefangen zu lachen oder es zumindest als esoterisch-romantisches Gebrabbel abgetan, doch in diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass es die tiefste Wahrheit war.




  Der Augenblick verging und mein Verstand meinte er müsse sich wieder melden. Offensichtlich erging es Sophie genau so. Ihre sommersprossige Nase kräuselte sich etwas, als sie fragte: „Wann musst Du eigentlich am Flughafen sein?“




  Diese so lapidare Frage warf mich komplett zurück in mein Leben. „Um spätestens 21 Uhr. Der Flug startet um 23.05 Uhr.“




  Eine Pause entstand.




  „Sophie...“, begann ich.




  Bevor ich weitersprechen konnte legte sie mir ihren Zeige-und Mittelfinger auf die Lippen und machte das Geräusch, das Mütter machen, wenn sie ihre kleinen Kinder beruhigen wollten.




  „Schhhhh... Es ist gut so! So, wie es ist.“




  Ihr Blick war so voller Liebe, dass mir die Tränen in die Augen stiegen, als er meine Seele berührte. Was mich ehrlich verwunderte, denn die letzten Tränen an die ich mich erinnern konnte waren vor vielen, vielen Jahren von mir vergossen worden und noch nie hatte ich Tränen der Rührung gekannt.




  „Es endet hier noch nicht, es beginnt erst!“, ihre Worte waren sehr leise und sanft, dennoch lag in ihnen eine Sicherheit, die ich nicht nachvollziehen konnte. So sehr ich das auch wollte.




  „Lass uns zum Essen zurückgehen. Das wird sicherlich schon kalt sein und ich hab' jetzt echt Hunger!“




  Sophie's verschmitztes Grinsen leuchtete wieder über ihr wunderschönes Gesicht. Auch ich verspürte nun den rechten Appetit desjenigen, der körperlich aktiv gewesen war.




  Ich öffnete die Tür der Kammer einen Spalt, um zu sehen, ob sich jemand im Gang aufhielt, aber dieser war leer. Schnell schlüpfte ich aus dem Raum und Sophie folgte mir.




  „Hier“, sagte sie, „du hast deinen Ordner schon wieder liegen lassen.“ Mit diesen Worten reichte sie ihn mir.




  „Männer!“, meinte sie kopfschüttelnd, aber ihr Lächeln zeigte liebevolle Nachsicht.




  Mir hatte es tatsächlich die Sprache verschlagen. So etwas gab es eigentlich nicht. Ich hatte immer und überall mich und mein Leben im Griff. Zumindest glaubte ich das damals. Wie sehr ich damit daneben liegen sollte, würde erst die nächste Zukunft zeigen.




  


  





  Der Stuttgarter Flughafen war wie immer um diese nachtschlafende Zeit verwaist. Nur wenige Fluggäste kamen mit mir von Hamburg her an und auch sonst waren die Gänge weitgehend leer. Ein paar Taxifahrer standen müde und etwas gelangweilt an ihre Fahrzeuge gelehnt herum und blickten mir nach, als ich meine Schritte zum Parkdeck 4 lenkte. Dadurch, dass ich nur ein paar Stunden unterwegs gewesen war, zahlte die Pharmafirma auch das unglaublich teure Parkticket.




  Tina wartete zu Hause sicherlich nicht auf mich. Ich würde also auf leisen Sohlen daheim hinein schleichen müssen.




  Als ich mich auf dem langen Rollband befand, hatte ich das Bedürfnis eine SMS an Sophie zu schicken.




  „Hallo Mo Chri! Bin gut in Stgt gelandet – vermisse Dich! GVLG, Jan“, schrieb ich und drückte den ‚Senden‘ Button. Dann geriet ich in ein vollkommenes Emotional-Chaos. Die vergangenen Stunden kreisten in meinem Kopf. Nach dem Essen und einem eher belanglosen Gespräch mit Frau Breitbacher waren Sophie und ich recht schnell aufgebrochen. Sophie hatte sich entschlossen, mich an den Flughafen zu bringen. Im Taxi saßen wir beide auf der Rückbank und küssten uns die meiste Zeit über leidenschaftlich. Der arme Fahrer war das eine oder andere Mal ziemlich abgelenkt, dennoch brachte er uns sicher, gut und offensichtlich ohne Umwege zu unserem Ziel. Selbst in den Abendstunden war noch ziemlich viel in den Terminals los gewesen. Sophie und ich genossen jede Minute und ich hatte zum ersten Mal Sex auf einer öffentlichen Damentoilette.




  Der ganze Tag war vollkommen verrückt gewesen und ich musste auf dem Stuttgarter Förderband still vor mich hin lächeln.




  Bis ich hier das Terminal 3 verließ, hatte ich keinerlei Gedanken mehr an Tina und mein normales Leben verschwendet gehabt. Nun brach alles wie eine riesige Tsunami-Woge über mich herein. Mir wurde schwindelig und ich hatte das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Der Kassenautomat vor mir verschwamm in meinem Blick und ich konnte mich gerade noch festhalten, um nicht umzufallen. 'Was jetzt?', durchschoss es meine Gedanken. Es kamen aber leider keinerlei Antworten in meinen Sinn.




  Mit einem leisen Piepsen machte der Automat mich darauf aufmerksam, dass er endlich mit Geld gefüttert werden wollte und mechanisch kam ich seiner Aufforderung nach. Dann marschierte ich zum Auto und fuhr gen Heimat.




  Eine Ausfahrt früher bog ich ab und hielt an einem Wanderparkplatz an.




  Dieser lag direkt am Waldrand und man hatte einen wundervollen Blick über das Schwäbische Alb-Vorland. Die Festung des Hohen-Neuffen wirkte mit seiner gelblichen Beleuchtung unwirklich, fast wie ein UFO, das auf dem Albtrauf gelandet war. Wolken zogen schnell über den nachtdunklen Himmel und der fast volle Mond blickte bleich auf das schlafende Land herab. Alles schien seltsam surreal. Ich kam mir vor, als ob ich in ein Gemälde versetzt worden war, bei dem sich Caspar David Friedrich und Salvador Dalí den Pinsel gegenseitig in die Hand gedrückt hatten.




  Ich fühlte mich einerseits wie betäubt, andererseits spürte ich immer noch Sophies Lippen, ihre Hände auf meinem Körper und den ihren überall um mich herum. Ich fühlte noch immer die Nähe, die Wärme, die sexuelle Ekstase und die unendlich tiefe Liebe, die mich mit ihr verband. Das Ganze konnte ich einfach nicht fassen und schon gar nicht verstehen. Ich, der immer, in jeder Situation sein Leben im Griff hatte, war vollkommen hilflos.




  Wie sollte ich nur mit der ganzen Sache umgehen? Einfach die Adresse und Telefonnummer von Sophie löschen, nach Hause fahren und nach einer kurzen Dusche unter die Bettdecke zu Tina kriechen? Alles in das Kästchen ‚Schöne Erinnerungen‘ ablegen und dann vergessen? Das Licht des Hohen-Neuffen erlosch, wie eine Bestätigung. Okay, es war wohl am Besten, alles ad acta zu legen und zu vergessen. Ich holte gerade das Handy aus meiner Jackentasche, um Sophies Daten zu löschen, als ein kleiner elektronischer Tusch eine SMS ankündigte. Etwas erschreckt und dennoch neugierig löste ich die Tastensperre und rief die neue Nachricht auf: „Es beginnt! Ich liebe Dich! S.“




  Ich las die SMS mehrmals hintereinander – scheinbar ohne sie auch nur ansatzweise zu verstehen. Dann brach sich das Gefühlschaos seinen Weg.




  Das zweite Mal innerhalb von 8 Stunden musste ich mit Tränen kämpfen, doch dieses Mal verlor ich. Die salzige Flüssigkeit rann mir über die Wangen und erst als sie meine Lippen benetzte, bemerkte ich meinen Gefühlsausbruch. Plötzlich konnte ich mich nicht mehr zurückhalten, laut schluchzend zitterte ich am ganzen Leib. Ich weiß nicht, wie lange mich der Weinkrampf gefangen hielt. In immer neuen und heftigen Wellen schlugen meine Gefühle über mich herein. Es war das erste Mal seit mindestens 20 Jahren, dass ich überhaupt Tränen fand.




  


  





  Es war schon gut nach 1 Uhr als ich mich zu Hause hinein schlich.




  Irgendwann waren die Tränen versiegt und ich hatte wieder klarer gesehen.




  Allerdings war ich noch kein bisschen weiter. Ich wusste immer noch nicht, wie ich mit Sophie und meiner Hamburger Erfahrung umgehen sollte.




  Nach einer kurzen, heißen Dusche ging es mir deutlich besser. Der Schlaf wollte sich jedoch nicht einstellen. Wie lange ich noch wach lag, weiß ich nicht. Es kam mir zumindest wie eine Ewigkeit vor. Als Tina mich schüttelte, um mich aus Morpheus Armen zurück zu holen hatte ich das Gefühl als hätte ich erst wenige Minuten geschlafen.




  „He – du hast den Wecker überhört! Wir müssen bald los!“ Ihre Stimme war ruhig, aber eine gewisse Schärfe konnte sie nicht verbergen.




  Bevor ich antworten konnte, war sie schon wieder aus dem Schlafzimmer verschwunden und ich setzte mich mit einer Anstrengung auf die Bettkante unseres ziemlich unbequemen Wasserbettes. Die Erinnerung an den vorigen Tag schlug wie eine Bombe in meinem Bewusstsein ein.




  Verwirrung, Angst, Frust und noch einige andere, nicht benennbare Emotionen krochen aus ihren Verstecken hervor. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen und schleppte mich mit steifen Gelenken ins Bad.




  Als ich nach einer weiteren Dusche aus dem Badezimmer herauskam stand Tina schon vor dem Spiegel und versuchte eine kleine Herpesblase im Mundwinkel mit irgendwelchen Sälbchen zu kaschieren.




  „Auf, beeil dich!“, herrschte sie mich an.




  „Okay... Heute Abend musst du mit dem Bus wieder herfahren. Ich hab Patienten bis um acht.“ Obwohl sie nichts sagte und ich ihr den Rücken zuwandte, wusste ich doch, wie ihr Gesichtsausdruck aussehen musste. Die Mundwinkel nach unten gezogen und ein tadelnder Blick mit leicht angehobenen Augenbrauen. Es war immer der Gleiche – immer, wenn ihr irgendetwas nicht passte oder es nicht nach ihrem Kopf ging.




  „Mhm!“, war ihre ganze Antwort.




  Natürlich – es war nicht besonders praktisch, von ihrem Arbeitsplatz an der Stuttgarter Universität nach Neckartenzlingen zu kommen. Das war mir schon klar. Man musste mit dem Zug bis nach Nürtingen fahren und von dort aus dann für die restlichen 10 km etwa eine Stunde Busfahrt rechnen.




  Mit dem Auto waren es nur ein paar Minuten, aber mit den öffentlichen Verkehrsmitteln eine echte Katastrophe. Dass das aber so sein würde, war uns eigentlich schon klar gewesen, als wir die Wohnung zusammen gekauft hatten. Nur etwas zu wissen und es dann täglich direkt zu erfahren, waren wirklich zwei vollkommen verschiedene Dinge.




  Auf der Fahrt zum Parkhaus in Nürtingen waren wir beide still. Das Radio dudelte vor sich hin und wir hingen unseren Gedanken nach. In mir wechselten sich zwei Hauptspielplätze ständig miteinander ab. Einmal dachte ich an Sophie und dabei musste ich aufpassen, dass ich nicht dümmlich zu grinsen anfing und im nächsten Augenblick musste ich an Tina und unsere Beziehung denken. Es war mir zuwider. Ich hatte am gestrigen Tag erkennen müssen, dass ich keinerlei Liebe mehr für Tina empfand. Nur Bedauern, Abneigung, Frust, Kälte. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie nicht mehr ertragen konnte. Ihre stille Art, mir Vorwürfe zu machen, wo keine angebracht waren. Ihre ständigen Versuche, durch kleinere und größere Krankheiten Zuneigung von mir zu bekommen. Ja, das war eines der am stärksten laufenden Muster in unserer Beziehung. Ich war Heilpraktiker mit Helfersyndrom – sie war krank. Ganz einfach.




  Irgendwann hatte ich dieses Muster, wenn auch unbewusst, erkannt und mich zurückgezogen. Ich wollte ihr Mann sein, nicht ihr Therapeut. Doch gerade dieser Rückzug führte dazu, dass sie noch öfter über Probleme klagte. Meist bekam sie mich damit herum. Ich konnte es nicht zulassen, dass es gerade meiner Partnerin nicht gut ging, während die meisten Patienten oft eine Besserung erfuhren. Es war ein Teufelskreis. Je weiter ich mich zurückzog, umso mehr rückte sie nach, was wieder dazu führte, dass ich versuchte, noch weiter weg zu kommen. In diesem Kampf mussten wir beide ja irgendwann verlieren. Und offensichtlich war es nun soweit.




  Da wir ja spät dran waren, lud ich Tina direkt am Bahnhof ab und fuhr weiter ins Parkhaus. Immerhin war ich heute Morgen um einen flüchtigen




  ‚Machs-gut‘-Kuss herum gekommen. Herpes sei Dank.




  Als ich das Auto abschloss, kam ein Tusch aus meiner Jackentasche. Es war gerade mal kurz nach 7 Uhr und schon meldete Sophie sich bei mir.




  'Gut geschlafen? Vielleicht FON in der Mittagspause? Vorlesung bis 1.




  Ich liebe Dich! Deine Sophie' Beim Lesen der Zeilen jubelte mein Herz und für ein paar Minuten war mein Kopf von Tina befreit.




  'Guten Morgen Mo Chri! Ich rufe Dich kurz nach 1 an. Vermisse Dich!




  GVLG, Jan'.




  


  





  „Sie sehen aber heute müde aus!“




  Die Begrüßung von Frau Mündler war, wie sie nun einmal war: direkt.




  Frau Mündler hatte nahezu jeden Morgen die Frühschicht beim Biobäcker, der um die Ecke meiner Praxis lag. Die kundige Bäckereifachverkäuferin war keine studierte Psychologin, hatte aber ein offeneres Ohr und eine bessere Menschenkenntnis als die meisten Friseure.




  „Es war spät Gestern. Ich hatte einen Vortrag in Hamburg!“, setzte ich sie in Kenntnis, während sie meine drei Laugenknoten in eine der bunten Papiertüten packte.




  „Sie müssen mehr auf sich aufpassen! Machen Sie auf jeden Fall heute eine Mittagspause!“, riet sie mir, während ich die abgezählten ein Euro achtzig auf die Tresen legte.




  „Versprochen!“




  Mit einem Lächeln musste ich an das bevorstehende mittägliche Telefongespräch denken.




  Wie jeden Morgen machte ich in der Praxis erst einmal das Fenster zum Lüften auf. Dann folgte das obligatorische Aufbrühen einer Tasse schwarzen Tees. Wenn ich an diesem Tag Kaffee im Küchenschrank gehabt hätte, dann wäre eine Koffeinbombe in meinem Becher gelandet.




  Ich hatte noch eine knappe Dreiviertelstunde Zeit, bis der erste Patient einlaufen würde. Also packte ich den Laptop aus meinem Rucksack und baute ihn auf dem Schreibtisch auf.




  Beim Herausholen meiner Vortragsunterlagen fiel ein beiges Blatt zu Boden. Es war in eine durchsichtige Folie eingeschweißt und gehörte definitiv nicht zum meinem Material. Als ich es aufhob und betrachtete, sah ich, dass es ein Pergament war. Es war über und über mit Hieroglyphen bedeckt, die mich sehr an die Bilder ägyptischer Tempelwände und alter Papyri erinnerten. Ich fragte mich, wo das wohl her kam. Es sah sehr alt aus. Die Schriftzeichen waren stellenweise ziemlich blass, aber durchweg gut erkennbar. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Das Ding musste wirklich echt sein! Doch hatte ich noch nirgendwo gehört oder gelesen, dass die Ägypter auf Pergament geschrieben hatten. In allen von mir gelesenen Artikeln war nur von Papyrus die Rede gewesen. Dass das Schriftstück eingeschweißt war, ließ auf eine wissenschaftliche Arbeit schließen. Wobei auch das eher seltsam war. Ich wusste nicht, ob nicht das Pergament eventuell durch die Weichmacher in der Folie angegriffen werden konnte. Also irgendetwas daran war wirklich komisch.




  Das eigentlich Unerklärliche war allerdings, wie dieses Pergament in meine Tasche gekommen war. Vielleicht gehörte es Sophie?




  Doch bevor ich ihr eine SMS schicken konnte, um zu fragen, klingelte es an der Praxistüre. Mein erster Patient war, mal wieder, zu früh. Herr Michele kam grundsätzlich 10 bis 15 Minuten vor seinem ausgemachten Termin. Wenn er jedoch mal warten musste, dann beschwerte er sich meist lautstark. In den Jahren, die wir uns nun kannten, hatte sich daraus ein kleines Spiel entwickelt. Er kam zu früh – ich ließ in warten – er beschwerte sich und ich amüsierte mich ganz offen darüber. Meist lachten wir dann beide und er bekam seine Arthrosespritzen.




  Doch am heutigen Tag war mir das alles zu heftig. Für die Dauer, die ich über dem Pergament gegrübelt hatte, hatte ich alles andere vergessen. Und nun musste es bis zur Mittagspause ruhen. Ich nahm mir vor, Jörgen zu fragen, ob er etwas über das Pergament herausfinden könne.




  


  





  Am Abend war ich unterwegs zu Jörgen. Er wohnte in einem kleinen Nest kurz vor Tübingen. Jörgen war ein Berg von Mann, den man sich eher als Hells-Angels-Biker vorstellen konnte, denn als viel versprechender, angehender Professor für Mediävistik. Ich hatte die Hoffnung, dass er als Spezialist für das Hochmittelalter vielleicht auch einige Kontakte zu etwaigen Ägyptologen hatte.




  Sophie hatte mir bei unserem mittäglichen Telefongespräch erklärt, dass sie von dem Pergament nichts wusste. Es war ein wundervolles Gespräch mit ihr gewesen. Für einige Minuten hatte ich mich wieder, trotz meiner Müdigkeit, energiegeladen gefühlt. Ihre Stimme rief die Zeit mit ihr erneut wach. Ich meinte ihren Geruch wieder in der Nase zu haben und ein wohliges Kribbeln wanderte durch meinen Bauch. Ich erzählte ihr von meinem Zusammenbruch auf dem Parkplatz und schüttete ihr mein Herz einfach aus. Es verwunderte mich sehr, dass ich darüber so offen reden konnte und ich mich überhaupt nicht dafür schämte. Im Grunde genommen war ich so gar nicht gestrickt. Vollkommen klar und deutlich über meine Gefühle zu sprechen, kannte ich von mir überhaupt nicht.




  Sie erzählte mir, dass sie eine ganz tiefe Verbindung zwischen uns fühlen würde. Wir sprachen von unserer gegenseitigen Verliebtheit und, dass die uns trennenden 700 km viel zu viel wären.




  Sophie fand die Geschichte mit dem Pergament genauso spannend und seltsam wie ich.




  Sie begann sofort, von irgendwelchen Verschwörungstheorien zu sprechen. Vielleicht hätten ja irgendwelche Spione am Flughafen in Hamburg oder in Stuttgart das Schriftstück loswerden wollen und in meine Tasche geschoben und ich solle jetzt aufpassen, dass ich nicht vom CIA gejagt werden würde. Ich erzählte ihr von Jörgen und sie fand es eine gute Idee, ihm die Hieroglyphen zu zeigen.




  Zudem bat sie darum, dass ich ihr eine Kopie schicken sollte, dann könnte sie bei Bedarf ja auch mal in Hamburg zu den Ägyptologen marschieren und nachfragen, was das bedeuten würde.




  Während ich noch über unser Gespräch nachdachte, bog ich in die Wannweiler Straße ein. Jörgen saß, wie immer sobald es warm genug war, mit seiner Pfeife auf einem kleinen Bänkchen vor seinem Haus und blies Rauchwolken in die Luft. Er bot dabei einen pittoresken Anblick. Jörgen war wirklich sehr massig, ihn ‚dick‘ nennen zu wollen, wäre irgendwie nicht richtig. Er hatte tatsächlich einen recht voluminösen Bauch, aber in den starken Oberarmen und Oberschenkeln steckte immens viel Kraft. Sein rundes Gesicht wirkte durch den glatt rasierten Kopf noch runder und sein üppiger langer Bart ließ ihn wie ein Wikinger erscheinen. Jörgens Körperbau erlaubte keinerlei Rückschlüsse auf seine wirkliche Agilität. Als Schwertkämpfer der mittelalterlichen Fechtschulen und als Kampfsportler wurde er immer wieder immens unterschätzt, nicht zuletzt von seinen Gegnern. Gleichzeitig war er ein gefragter und guter Wissenschaftler.




  Nachdem er eine Doktorarbeit über die Staufer geschrieben hatte, war er als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Mediävistik-Institut angestellt worden. Es sah ganz danach aus, dass er in den nächsten Jahren auch eine Professur angeboten bekommen würde. Ehrlich gesagt, war ich mir dessen sogar ziemlich sicher. Wobei er immer nur geduldig abwinkte und meinte, dass man abwarten müsse, wie es mit den Finanzen der (möchte gern) Eliteuniversität Tübingen aussehen wird.




  Ich stellte das Auto an den Straßenrand und stieg aus. Jörgen blickte mir entgegen und hob seine Hand, kurz grüßend, während er einen weiteren Zug seiner Pfeife inhalierte. Tina war nicht gerade begeistert gewesen, dass ich, nachdem ich sowieso abends relativ lange hatte arbeiten müssen, auch noch bis nach Kirchentellinsfurt durchgefahren war. Im Grunde genommen war mir das allerdings ziemlich egal. Ich nahm das eingeschweißte Pergament aus meinem Rucksack und ging auf Jörgen zu. Er stand auf, um mich zu begrüßen.




  „Hallo! Ein seltener Gast!“, meinte er, während wir uns herzlich umarmten.




  Ich mochte Jörgen sehr gerne. Leider hatten wir beide immer recht viel zu tun, so dass es uns nicht oft vergönnt war ein Glas Met oder einen Whisky miteinander zu trinken. Trotzdem war es, egal wie lange wir uns nicht gesehen hatten, immer so, als ob wir uns gerade am Vorabend erst das letzte Mal verabschiedet hätten. Solche Freunde waren selten.
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